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Ein Streifzug durch die Lokale der Künstlerviertel Montparnasse 
und Montmartre. Eine leichtfüßige, deutsch-französische Revue, in 
der die Stimmung des Pariser Exillebens nachgezeichnet wird. 
Lustiges und Trauriges vermischt sich in bewährter L.E.O. Tradition 
in Gesängen, Tänzen und gemischtsprachigen Vorträgen. 

 

 



 

 

Prolog im Himmel:   
Wie schreibt man eine Revue 
Text: Fritz Grünbaum;  
aus der Revue Wien lacht wieder  

In Paris ist der Himmel so blau  
Text und Musik: Jimmy Berg  

Emigrantenchoral  
Walter Mehring 

Das Lied vom Montmartre...!  
Text: S. Wolf; Musik: Fritz Spielmann und Stephan Weiss 

Es kommt im Leben häufig vor  aus der Revue Hofloge  
Text: Karl Farkas; Musik: Hans Lang  

Ninon  
dt. Text: Ernst Marischka und Fritz Rotter; Musik: Walter Jurmann und Bronislaw Kaper 

En Avant! Chanson czigane aus dem Film Les Nuits Moscovites 
Text: Andre de Badet; Musik: Walter Jurmann und Bronislaw Kaper 

Wien, du Stadt meiner Träume  
Text und Musik: Rudolf Sieczynski 

Sterne über Budapest aus der Revue Die Wunder-Bar 
Text: Karl Farkas; Musik: Robert Katscher 

Lied des Menuhim  
Musik: Erich Zeisl 

Nimm dir mit aus Wien  
Text: Hans Werner; Musik: Walter Jurmann 

Von Paris nach Brasilien aus Achtung Großaufnahme  
Text: Siegfried Tisch und Hans Lengsfelder; Musik: Fritz Spielmann und Stephan Weiss 

 PAUSE 

Allons-y gaiment!  
Text: Pierre Manaut; Musik: Hans Bunzl 

Ein bißchen Feuer  aus der Revue Wien lacht wieder 
Text: Fritz Grünbaum und Karl Farkas, Musik: Ralph Benatzky 

Sehnsucht aus der Revue Wien lacht wieder 
Text und Musik: Ralph Benatzky 

Le Bistro du Port  
Text: A. Saudemont und Gaston Groener; Musik: Walter Jurmann (Pierre Candel) 

Der sterbende Flamingo aus der Revue Die Wunder-Bar 
Text: Karl Farkas; Musik: Robert Katscher 

Geh! aus der Revue Wien lacht wieder 
Text und Musik: Ralph Benatzky 

Das Lied von Gurs  
Text: Leonhard K. Märker; Überlieferung des Textes: Elisabeth de Lamo; Musik: Georg Wacks 

In Schönbrunn aus der Revue Wien lacht wieder 
Text: Fritz Grünbaum und Karl Farkas; Musik: Ralph Benatzky 

Kometensong (Das Lied von der Erde) aus Weltuntergang 
Text: Jura Soyfer; Musik: Jimmy Berg 

Emigrantenchoral  
Walter Mehring 

On n’aime qu’une fois...  aus dem Film Les Nuits Moscovites 
Text: Andre de Badet; Musik: Walter Jurmann und Bronislaw Kaper 

 ENDE  

Die Welt ist so schön, wie sonst nichts auf der Welt 
Text und Musik: Jimmy Berg  



 

 

 
Als am 13. März 1938 der „Anschluß“ Österreichs an das Deutsche Reich vollzogen wurde, 
setzte auch hier die Verfolgung politisch und rassisch unerwünschter Personen ein, die 
Judenverfolgung wurde auch auf Österreich ausgedehnt. Paris, bereits seit der Machtergreifung 
der Nazis in Deutschland 1933 einer der bedeutendsten Orte des deutschsprachigen Exils, 
wurde spätestens jetzt auch für viele Österreicher oft die erste Station einer lange währenden 
Flucht: Leon Askin, Joseph Beer, Max Brand, Elias Canetti, Hanns Eisler, Ralph Erwin, Karl 
Farkas, Alfred Grünwald, Peter Herz, Ödön v. Horvath, Walter Jurmann, Emmerich Kálmán, 
Oskar Karlweis, Rudolf Kolisch, Lotte Lenya, Hans May, Soma Morgenstern, Alfred Polgar, Kurt 
Robitschek, Roda Roda, Joseph Roth, Marcel Rubin, Joseph Schmidt, Arnold Schönberg, 
Manès Sperber, Robert Stolz, Oscar Straus, Friedrich Torberg, Jaromir Weinberger, Billy Wilder 
… 

Österreichisches Emigrantenlied 
Wir haben alles verloren, 

Die Habe, das Gut und den Ruf. 
Um uns hat sich niemand geschoren - 
Sind wir zum Unglück geboren, 
Obwohl auch uns ein Gott erschuf? 

Wir haben Bücher geschrieben, 
Und Menschen gesund gemacht, 
Wir sind bei den Fahnen geblieben 
Und wurden trotzdem vertrieben, 
Bestohlen, gequält und verlacht. 

Wir waren Priester und Richter, 
Wir hatten Amt und Eid. 
Wir waren Künstler und Dichter, 
Wir hatten Menschengesichter 
Und Herzen für Lust und Leid. 

Jetzt sind wir von allem verlassen, 
Was je uns einte und schied, 
Wir Bettler in fremden Gassen 
Wann lernen wir endlich zu hassen 
Das Land, das uns so verriet? 

Wann flehen wir Schimpf und Schande 
Auf seine Fluren herab, 
Wann fluchen wir dem Verstande, 
Der alle Menschheitsbande 
Begrub im Massengrab? 

Man kann dem Menschen fluchen, 
Nicht Wiesen, Bächen und Wind. 
Drum wird im Exil man suchen 
Die Tannen, die Linden die Buchen 
Die nur daheim grün sind. 

Was kann sie uns gewähren 
Die Fremde, die Welt von Stein? 
Die Hoffnung, wiederzukehren 
Vom Festland und den Meeren 
Und wieder zu Hause zu sein! 

Und nachts, wenn wir müde vom Leben 
Zum Schlafe sind bereit, 
Zu Träumen uns zu erheben 
Und uns den Glauben geben 
An die Gerechtigkeit: 

Es wird ein Geleite stehen 
Habtacht zu unserer Ehr! 
Wir werden inmitten gehen 
Und Österreichs Fahnen wehen - 
So unbefleckt wie vorher. 

Vielleicht sind wir dann viel älter, 
Vielleicht noch weiter verbannt. 
Doch unser Wunsch wird nicht kälter, 
Trotz Tod und Teufeln hält er 
Bis zur Erfüllung stand! 

Am 1. März 1939 veröffentlichte die in Paris erscheinenden Zeitung „Die Österreichische Post“ 
dieses Gedicht des Theaterkritikers, Regisseurs und Schriftstellers ERNST LOTHAR 
(eigentlich E. L. Müller, 25. 10. 1890 Brünn - 30. 10. 1974 Wien), der sich damals mit seiner 
Frau, der Schauspielerin Adrienne Gessner, ebenfalls im Pariser Exil befand, bevor er weiter in 
die USA fliehen konnte. 



 

  

 
Aus den deutschsprachigen Ex i lze i tungen „Par iser  Tageblat t “  und „Par iser  Tageszei tung“  

 



 

  

 

In Paris ist der Himmel so blau 
Text und Musik: Jimmy Berg 

Bearbeitung: Christian Schwinger und Georg Wacks 
JIMMY BERG [eig. Samuel Weinberg; 23. 10. 1909 Kolomea, Galizien (Kolomyja; Polen) - 
4. 4. 1988 New York], Cousin des Komponisten Robert Starer, wuchs in 
Wiener Neustadt auf und erhielt eine musikalische Ausbildung bei Georg 
Marcus. Er begeisterte sich für die deutsche Unterhaltungsmusik seiner Zeit 
und amerikanischen Jazz. Der Musiker, Komponist und Textdichter begann 
1927 im Jüdisch-politischen Cabaret von Oskar Teller in Wien. 1931 ar-
beitete er in Berlin als Übersetzer amerikanischer Songs, nach dem Reichs-
tagsbrand floh er nach Paris. 1934 kehrte er nach Wien zurück und wurde 
1935 musikalischer Leiter des Cabarets ABC im Regenbogen, wo er eng 
mit Jura Soyfer, Walter Lindenbaum und Hans Weigel zusammenar-
beitete. Der Antisemitismus zwang ihn, seine Schlager und Lieder unter den 
unter „deutsch“ klingenden Pseudonymen (Otto Forst-Berg, Helmut Raabe, 
Raimund Danberg) zu veröffentlichen. Seine (Wiener-)Lieder sind oft voll ironischer Kritik an der 
österreichischen Gesinnung. Einer seiner bekanntesten Schlager, „Sperrstund is!“, legte sich 
wie ein böses Omen über das Cabaret ABC, das am 13. März 1938 schließen mußte: Berg floh 
über Zürich und London nach New York. Hier wirkte er in kleinen Theater und Wanderbühnen 
an der Ostküste, in Manhattan (Café Vienna, Lublo's Palmgarden, Die Arche) ebenso wie in den 
Catskill Mountains. Nach Kriegsende verfaßte und bearbeitete Berg eine Vielzahl von „Short 
Operettas“ für das Vienna Café. Sein Lied „In den kleinen Seitengassen“ wurde durch den nach 
Wien zurückgekehrten Hermann Leopoldi zum Schlager des Jahres 1947. Von diesem Jahr an 
war Berg bis 1979 Redakteur beim Radiosender „Voice of America“; damals arbeitete auch für 
den Sender „Rot-Weiß-Rot“. Nach einem kurzen Aufenthalt in Wien kehrte er aber wieder nach 
New York zurück und verfaßte für die „New Yorker Staatszeitung“ und für den „Aufbau“ 
Konzert- und Fernsehkritiken. Als Kabarettist trat er ab den 50er Jahren nur mehr selten auf. 
Jimmy Berg starb nach langen Jahren der Krankheit in seiner Wohnung in der 72nd Street in 
Manhattan, sein Nachlaß befindet sich in der Österreichischen Exilbibliothek.  

Emigrantenchoral 
Walter Mehring 

Die ganze Heimat und das bißchen Vaterland,  |  Die trägt der Emigrant  |  Von Mensch 
zu Mensch - von Ort zu Ort  |  An seinen Sohl´n, in seinem Sacktuch mit sich fort. 

 

WALTER MEHRING [29. 4. 1896 Berlin - 3. 10. 1981 Zürich; 
Schriftsteller], für dessen ganzes rastloses Leben die Zeilen aus „Der 
Emigrantenchoral“ galten, schrieb in der Weimarer Republik mit spitzer 
Feder gegen den Ungeist: Klerikalismus, Militarismus, Antisemitismus und 
Korruption. Er war Mitarbeiter der Weltbühne; 1921-28 lebte er in Paris als 
Korrespondent und erforschte und übersetzte die Revolutionslieder der 
Pariser Commune 1871. Seine Lieder, Gedichte, Chansons und 
Theaterstücke machten ihn früh berühmt - und verhaßt. Bereits 1934 sah 
er sein eigenes Schicksal voraus: „Du bist verdonnert nun auf 
lebenslänglich zu den kleinen Hotels …“ Nicht ahnen konnte er, daß Hunger 
und bitterste Armut seine Begleiter sein würden, auf dem Gang durch die



 

  

kleinen Hotels und Gefängnisse im Exil. Mehring widmete sein wichtigstes Buch der auf der 
Flucht vor dem NS-Regime verlorenen Bibliothek seines Vaters (des Publizisten und Über-
setzers Sigmar Mehring): „Die verlorene Bibliothek“ (1951 englisch, 1952 deutsch): „Und aus 
ists mit der Gemütlichkeit, mit der Johann-Strauß-Fidelität im ¾-Takt, die nun so dissonant 
scheppert wie ein Maurice-Ravel-Walzer; Schluß ists mit dem frivolen Schnitzler-„Reigen“. Statt 
dessen strolcht auf den Gassen, am Graben und auf der Mariahilferstraße ein spartanisch 
männliches Laster, das Anschluß sucht an das „Deutsche Gesamtwesen“. … ‚Morgen’, hörte 
ich einen Burschen sagen, ‚morgen hängen wir sie alle auf: die Schwarzen und die Roten und 
die Herren Juden; und die, wo die vielen Bücher haben, zuerst …!’ … Und es schien wieder 
einmal höchste Zeit und wieder einmal so weit für intellektuelle oder sonstwie mißliebige Indivi-
duen, sich Fluchtpläne zu machen … und ich hielt es für geraten, mich nach dem nächst 
erreichbaren Asyl für mich und meine Bibliothek umzutun. Gewohnt habe ich zum letzten Male 
wohl in Wien, bevor es stürzte. … Und als ich Hals über Kopf aus Wien auf und davon mußte - 
sodomitisches Gegeifer spie mir aus jedem Gassenschlund entgegen -, als ich, dem anrasen-
den Mob ausweichend, durchs Parkdunkel zum Westbahnhof hastete, da begriff ich plötzlich 
den Exils-Rat der Engel an Lot: nach Sodom und Gomorrha sollte man sich nicht einmal umse-
hen … Und ich wandte mich ab, um nicht zur Salzsäule zu erstarren. … Und während dieser 
Fahrt bis ans Ende einer Nacht, durchblitzt von den Scheinwerfern der motorisierten Deutschen 
Wehrmacht, durchlodert von den Lagerfeuern des Hakenkreuzzuges, dem „Sieg Heil“ Himmlers 
vor dem Stephansdom, dem Pech und Stank der Siegesfackeln, entkam ich - nach einer sechs-
stündigen Gestapo-Haft in Feldkirch - nach Paris.“  1940 machte er die Erfahrung mit einem 
„… Aufenthalt in einem Vichy-Frankreich-Lager [Saint Cyprien] … mit seiner zur Gewohnheit ge-
wordenen Alltäglichkeit von Stacheldraht, Typhus, … Bei meiner Einlieferung waren, wie jedem 
der circa 5000 Zwangs-Asylberechtigten unter dem Jochbogen zur pyrenäischen Flugsand-
wüste, so auch mir alle Habseligkeiten abgenommen worden. … Denn schließlich - wie Hermann 
Kesten schrieb: ‚… wie alle Schicksale sind auch jene der Exilierten nur in den Einzelheiten 
verschieden, in den großen, entscheidenden Zügen aber einheitlich…’ Grauenvoll einheitlich!“ 
Die Nazis hatten am 10. Mai 1933 auch seine Bücher verbrannt, und, bitterer noch als die Armut 
im Exil, war das „Vergessen-zu-sein“ danach. Als er 1953 aus dem amerikanischen Exil nach 
Deutschland zurückkehrte, war er nahezu verstummt. 1973 sagte er in einem Interview: „Ich bin 
kein vergessener, ich bin ein ungedruckter Autor.“ Dabei schrieb er in den 20er Jahren für alle 
namhaften Kabaretts Berlins, wie für Max Reinhardts „Schall und Rauch“, für Rosa Valettis 
„Größenwahn“ und für Trude Hesterbergs „Wilde Bühne“. Seine letzten Lebensstationen 
Tessin, München und Zürich erlebte der unbequeme Einzelgänger in „kleinen Hotelzimmern, 
die sich langsam zu einem Sarg verengen“. 

Das Lied vom Montmartre...! 
Text: S. Wolf; Musik: Fritz Spielmann und Stephan Weiss 

FRITZ  SP IELMANN  [in USA: Fred Spielman; 20. 11. 1906 Wien 
- 21. 3. 1997 New York; Komponist] erhielt eine klassische Ausbildung an 
der Wiener Musikakademie bei Joseph Marx und Hans Gál. Im Berlin der 
20er Jahre entdeckte er seine Liebe zur amerikanischen Unter-
haltungsmusik und wurde in den 30er Jahren in Österreich zum beliebten 
Schlager- und Bühnenkomponisten: „Der alte Schimmel ist im Himmel“; 
„I muaß an Doppelgänger hab´n“; „Schinkenfleckerln“. 1938 mußte er über 
Paris in die USA emigrieren, wo er ab 1944 vor als Film und Schlager-
komponist erfolgreich war. Einige seiner Kompositionen, dargeboten von 

Filmgrößen wie Bing Crosby („Shepherd Serenade“), Frank Sinatra („One Finger Melody“), 
Doris Day („A Purple Cow“), Nat King Cole („If Love Is Good to Me“), Elvis Presley („I Don´t 
Want To“) wurden weltbekannt. Miles Davis, Keith Jarrett und Shirley Horne spielten bzw. 
sangen seinen Song „You Won´t Forget Me“. Sein erfolgreichstes Musical „The Stingiest Man in 
Town“ kam 1962 am Broadway heraus. Ab 1970 wirkte Spielmann auch wieder in Wien; seinen 
Nachlaß widmete er dem Orpheus Trust. 

 



 

  

STEPHAN WEISS  [17. 8. 1899
Wien - 13. 8. 1984 Zürich; Kapellmei-
ster, Komponist] erlernte zunächst wie
sein Vater das Handwerk eines Gold-
schmieds und Juweliers, bevor er als
musikalischer Autodidakt 1920 seinen
ersten Erfolg mit dem Schlager „Im
Hotel zur Nachtigall“ hatte. Als Co-Autor
und Impresario von Fritz Spielmann
wurde er berühmt mit Schlagern wie:
„Schinkenfleckerl“ (1936), „Ich hab‘ ein
kleines Kabinett“ (1937) und „Warum
schreit jede Kuh beim Melken immer
Muh“, daneben komponierte er auch
Filmmusik. Am 3.11.1937, kurz bevor er
in die USA emigrierte, wurde die zu-
sammen mit Spielmann komponierte
Operette „Pam-Pam“ am Theater an der

 
Aus einem Programmheft von „Vienne á Paris“ 

 im Restaurant L´Imperatrice 1939 

Wien uraufgeführt. In den USA konnte er seine Karriere fortsetzen und erlangte mit seinem 
Song „Music, Music, Music“ einen großen Erfolg. 

Es kommt im Leben häufig vor  aus der Revue Hofloge  
Text: Karl Farkas; Musik: Hans Lang 

HANS LANG [5. 7. 1908 Wien - 
28. 1. 1992 Wien, Komponist] besuchte 
die Handelsakademie und das Wiener 
Konservatorium, wo er Kompositions-
unterricht bei Carl Lafite genoß. In den 
30er Jahren verkehrte er mit Armin Berg 
und begleitete sich zu seinen Wiener-
liedern selbst am Klavier, in den 40ern 
trat er mit Maria Andergast auf. Er 
komponierte Tanz- und Unterhaltungs-
musik sowie fürs Theater und schuf zu mehr als vierzig 
Filmen die Musik; u.a. „Der alte Sünder“, „Hallo Dienstmann“, 

„Hofrat Geiger“ und veröffentlichte über 1000 Lieder, darunter „Der Wurschtl“, „Wenn der Steffel 
wieder so wird wie er war“, „Wenn ich mit meinem Dackel“, „Der alte Herr Kanzleirat“.  

KARL FARKAS  [28. 10. 1893 Wien -  16. 5. 1971 Wien, Schauspieler, Regisseur,  
Schriftsteller, Kabarettist, Kabarettleiter] besuchte die Musikakademie in 
Wien und hatte nach dem I. Weltkrieg Engagements in Olmütz, Mährisch-
Ostrau und Linz, wo er auch als Opern- und Operettenregisseur tätig war. 
1921 kam er als Schauspieler und Regisseur nach Wien, wurde als 
„Blitzdichter“ im „Simpl“ engagiert und etablierte dort gemeinsam mit Fritz 
Grünbaum die aus Budapest kommende Doppelconférence. Beide traten 
gemeinsam oder solo in vielen Wiener Kleinbühnen auf, verfaßten Revuen, 
leiteten Theater. Farkas war auch einer  der Pioniere beim Rundfunk und 
wirkte in Filmen mit. Am 17.3.1938 mußte Farkas fliehen. Über die 
Tschechoslowakei kam er nach Paris, wo er viele Flüchtlinge der Wiener 

Operettenszene traf: Stolz, Straus, Kálmán. Mit Oskar Karlweis trat er im Nobelrestaurant 
„L´Imperatrice“ mit Operetten- und Heurigenmusik auf. 1939 schloß er sich mit dem bereits 
bestehenden Komikertrio Franz Engel, Erwin Saldern und Fred Berger sowie mit Evi Bodo 
zusammen: sie nannten sich „ V i e n n e  à  P a r i s “. Im Mai 1939 konnte er seine 1936 in Wien 



 

  

mit Karlweis uraufgeführte Revueoperette „Hofloge“ in der französische Fassung „Leurs 
Majestés“ am Theater Pigalle auf die Bühne bringen. Im 
September 1939 wurde er im Lager Meslay-du-Maine 
interniert und traf dort Leo Aschkenasy (Leon Askin), der 
Lieder von Jura Soyfer sang und mit dem er die Revue 
„Meslay lacht wieder“ aufführte. 1940 gelangte er schließlich 
über Spanien und Portugal in die USA. In New York trat er in 
Exilantencafés auf, conférierte und spielte in Kabaretts, 
gastierte bald in Operetten, schrieb, inszenierte. Zusammenarbeiten ergaben sich v.a. mit Kurt 
Robitschek, Armin Berg, Hans Kolischer, Hermann Leopoldi, Oskar Karlweis und Robert Stolz. 
1946 Rückkehr nach Wien, allerdings noch nicht in den „Simpl“. Er trat in anderen 
Vergnügungsetablissements auf, inszenierte, spielte und schrieb wiederum. 1950, nach der 
Übernahme des „Simpl“ durch Baruch Picker, wurde Farkas dort Darsteller, Regisseur, Autor und 
künstlerischer Leiter. Bis 1965 verfaßte er sämtliche Revuen mit Hugo Wiener, der nunmehr die 
Doppelconférencen für ihn und dessen neuen Partner Ernst Waldbrunn schrieb. Daneben 
arbeitete er als Drehbuchautor, im Rundfunk und ab 1955 im neuen Medium Fernsehen. Die 
„Bilanzen“ gestaltete er bis zu seinem Tod. 

Ninon 
dt. Text: Ernst Marischka & Fritz Rotter; Musik: Walter Jurmann & Bronislaw Kaper 

 

En Avant!  Chanson czigane aus dem Film Les Nuits Moscovites 
Text: Andre de Badet; Musik: Walter Jurmann und Bronislaw Kaper 

WALTER JURMANN  [12. 10. 1903 Wien - 17. 6. 1971 Bu-
dapest] fühlte sich schon früh zur Musik hingezogen. Dafür hatte er sein 
Medizinstudium an den Nagel gehängt und bereits kurze Zeit später - 
Jurmann spielte als Pianist im Berliner Hotel Eden - prophezeite ihm 
Franz Lehár: „Sie werden einmal berühmt!“ Gemeinsam mit dem Text-
dichter Fritz Rotter hatte er 1928 seinen ersten großen Erfolg: „Was 
weißt du denn, wie verliebt ich bin“. Zum Dauerbrenner wurde sein 
Schlager „Veronika, der Lenz ist da“ und unter den Interpreten seiner 
Lieder finden sich die ersten Namen seiner Zeit: Richard Tauber, Greta 
Keller, Hans Albers, Willy Fritsch und die Comedian Harmonists. Unter 

den Pionieren der Ära des deutschen Tonfilmes ist auch Jurmann zu finden. In Berlin begann 
die lange Jahre währende Zusammenarbeit mit Bronislaw Kaper, der seine Melodien 
arrangierte und orchestrierte. 1933 mußten beide ins Exil und gingen zunächst nach Paris. 
Jurmann, hier unter dem Pseudonym Pierre Candel arbeitend, konnte seine Erfolge fortsetzen 
und schuf mit „Le Bistro du Port“ einen überaus populären französischen Schlager. Die 
Filmmusik zu „Les Nuits Moscovites“ veranlaßte den Filmmogul Louis Mayer von der MGM, 
beide unter Vertrag zu nehmen. 1934 bereits in Amerika, fand er mit seiner Musik schnell gro-
ßen Anklang. Die Komödie „Escapade“ war sein Debütfilm in Hollywood. Es folgte u.a. „A Night 
at the Opera“ (mit „Cosi Cosa“; 1935), „Mutiny on the Bounty“ („Love Song of Tahiti“; 1935), „A 
Day at the Races“ („All God'sat chillun got rhythm“1937) and „Nice Girl? 
“ („Thank you, America” 1941). Der Titelsong zum Film „San Francisco“ 
(1936, mit Clark Gable und Spencer Tracy) brachte ihm 1938 die 
Ehrenbürgerschaft der Stadt und wurde 1984 zur offiziellen Stadthymne 
ernannt. Jurmann starb 1971 während einer Europareise in Budapest. 
BRONISLAW KAPER  [5. 2. 1902 Warschau - 25. 4. 1983 
Beverly Hills, Komponist und Textdichter] studierte am Warschauer Kon-
servatorium von 1920-23 und später in Berlin. Zunächst schrieb er 
Filmmusiken in Polen, dann in Berlin zu bekannten Filmen wie „Alraune“ 
(1930), „Melodie der Liebe“ (1932) und „Madame wünscht keine Kinder“ 



 

  

(1933). Nach der Machtübernahme der Nazis emigrierte er über Wien, Paris und London in die 
USA, wo er sich weiter der Komposition von Musik zu Filmen widmete; insgesamt sollten es mehr 
als 150 werden. Erste Erfolge hatte er gleich 1936 mit „San Francisco“ und „A Night at the Opera“. 
Für „The Chocolate Soldier“ wurde er zum ersten Mal für einen Oscar vorgeschlagen. Er arbeitete 
oft mit dem Textdichter Gus Kahn zusammen und schloß mit der MGM einen langfristigen 
Vertrag. 1953 erhielt er für „Lili“ einen Oscar, fand aber auch mit den Arbeiten zu „The Naked 
Spur“ (1952) und dem Horrorklassiker „Them“ (1954) große Anerkennung. Für die Musik zu 
„Mutiny On The Bounty“ (1962) wurde er zweimal nominiert. Für „Lord Jim“ (1964) setzte er 
asiatische Instrumente und Rhythmen ein. Sein letzter Film war „The Flea In Her Ear“ (1968). 

ERNST MARISCHKA  [2. 1. 1893 Wien - 12. 5. 1963 Chur; Autor, 
Filmregisseur] kam mit seinem Bruder Hubert Marischka durch „Sascha” 
Joseph Kolowrat-Krakowsky schon früh zum Film („Der Millionenonkel“, 
1913). Er schrieb zahlreiche Libretti und Filmdrehbücher für Stumm- und 
Tonfilme, arbeitete als Filmregisseur in Österreich und Deutschland und 
entdeckte unter anderem Romy Schneider und Johanna Matz.  

FRITZ  ROTTER  [3. 3. 1900 Wien - 11. 4. 1984 Ascona, Schweiz] 
begann als 17jähriger Chansons für das Kabarett „Simplicissimus“ und 
andere Etablissements in Wien zu schreiben und arbeitete bald mit vielen 
Komponisten, wie Stolz, Benatzky, Erwin, Jurmann, Kaper u.v.a. zusammen. Später lebte er in 

Berlin und schrieb Filmlieder, die u.a. von Richard Tauber und Jan Kiepura 
gesungen wurden. 1933 mußte er wegen Hitlers Machtergreifung nach Wien 
zurückkehren, emigrierte aber bereits 1936 aus dem austrofaschistischen 
Österreich nach England, 1937 dann in die USA, wo er an Drehbüchern mit-
arbeitete, so z.B. für den Film „September Affair“, der 1949 zu den 10 besten 
Filmen gehörte (mit Joseph Cotten und Joan Fontaine). Nach dem Krieg 
kehrte er nach Europa zurück und verfaßte weiter Drehbücher und Schlager-
texte. 1952 erhielt er den Deutschen Bundesfilmpreis. Insgesamt schrieb er 
die Texte zu rund 1200 Schlager, von denen „Veronika, der Lenz ist da“ und 
„Ich küsse Ihre Hand, Madame“ wohl zu den bekanntesten gehören. 

Frankreich ist sauer geworden, und der emigré, zumal der 
ohne Geld, hier eine Wanze, die man nur nicht zertritt, weil 
ihrer zu unappetitlich viele sind. Ob man hier wird bleiben 
können, erscheint mehr als fraglich, aber mehr als gewiß ist, 
daß es keinen anderen Fleck europäischer Erde gibt, wo 
unsereins sonst hinkönnte. Und Amerika liegt, selbst wenn es 
zugänglich wäre, viele hundert Dollar weit weg. Kurz, es ist 
zum Schreien lustig, und wenn wir nicht schreien, so deshalb, 
weil der Gedanke an Freunde und Familie, die in der Heimat 
unabnehmbar fest an´s Hakenkreuz genagelt sind, die Kehle 
ein wenig zuschnürt. Wie lange hier in Frankreich die Juden 
noch in Freiheit und in Vollbesitz ihrer Menschenrechte 
werden verhungern dürfen, hängt von Hitler ab. … Um auch 
von etwas privaterem zu erzählen: Karlweis und Farkas haben 
hier, in der Champs Elysées Gegend, eine wienerische Bar 
aufgemacht, die Erfolg zu haben scheint. … Sie können sich 
den makabren Eindruck solcher wienerischer 
Vergnügungsstätte in Paris, heutigentags, kaum vorstellen. 
Dort sitzen und, indeß in Wien gemartert und massakriert wird, 
mit vollem Schmalz vortragen zu hören: „Wien, Wien, nur Du 
allein“ – es ist, um die Seele aus dem Leib zu kotzen. …  

ALFRED POLGAR an Heinrich Schnitzler, 16. 11. 1938 Aus einem Programmheft von „Vienne à Paris“
im Restaurant L´Imperatrice 1939 

 



 

  

Vienne, Ville de mes rêves 
Text und Musik: Rudolf Sieczynski 

RUDOLF S IECZYNSKI  [23. 2. 1879 
Wien - 5. 5. 1952 Wien] war hauptberuflich nieder-
österreichischer Landesbeamter, daneben Schrift-
steller („Sittengeschichte mit Humor“, 1946; „Alt-
wiener Volkskomiker“, 1947) und Komponist. Prä-
sident des Österreichischen Komponistenbunds 
(1925-30 allein, 1930-38 und 1947-49 mit Joseph 
Marx). Sein musikalisches Œuvre umfaßt nur we-
nige Werke; sein op. 1 „Wien, du Stadt meiner 
Träume“ (1912) machte ihn jedoch weltberühmt. 

In Paris sang man „Vienne, Ville de mes rêves“, Richard Tauber nahm 
es als „Vienna, City of my Dreams“ in London für die Schallplatte auf. 
Hier der Refrain:  
l 

Wien, Wien, nur du allein 
Sollst stets die Stadt meiner Träume sein! 
Dort, wo die alten Häuser steh´n, 
Dort, wo die lieblichen Mädchen geh´n ! 
Wien, Wien, nur du allein 
Sollst stets die Stadt meiner Träume sein! 
Dort, wo ich glücklich und selig bin, 
Ist Wien, ist Wien, mein Wien!  

Vienne, Vienne, toi seule  
seras toujours la ville de mes rêves! 
Là où sont les plus vieilles maisons, 
Là où les fillettes charmantes vont et viennent. 
Vienne, Vienne, toi seule 
Resteras la ville de mes rêves! 
Là où je suis heureux et ravi, 
C’est à Vienne, à Vienne, mon Viennne! 

Sterne über Budapest  aus der Revue Die Wunder-Bar 
Text: Karl Farkas; Musik: Robert Katscher 

ROBERT KATSCHER  [ 20. 4. 1894 Wien - 23. 2. 1942 Holly-
wood] studierte Philosophie (Dr. phil.) und Jus (Dr. iur.) sowie Komposition 
bei Hans Gál. Er arbeitete in seiner eigenen Rechtsanwaltskanzlei und 
komponierte: Wienerlieder: „Ja der Wein, den ich mein“, „Der Dr. Lueger 
hat mir einmal die Hand gereicht“, „Der schönste Sport ist Radfahr´n“. Zu 
seinen bekanntesten Schlagern gehören: „Wenn die Elisabeth nicht so 
schöne Beine hätt´“ und „Es gehr die Lou lila“ (Text: Löhner-Beda). 
Hermann Leopoldi nahm „Zieh dich wieder an, Josefin´“ in sein Repertoire, 
gemeinsam mit Fritz Grünbaum entstand die Revue „Apollo? Nur Apollo!“. 
Mit Karl Farkas arbeitete er als Komponist und Autor zusammen, so bei 

der musikalischen Komödie „Was Frauen träumen“ (1924), „Küsse um Mitternacht“ (1924), 
„Frauenträume um Mitternacht“ (1925) und „Bei Kerzenlicht“ (1937). Seine Musik macht die 
„Wunder-Bar“ (1930) von Farkas und Geza Herczeg zum oft gespielten Welterfolg, die 1931 
auch mit Al Jolson in Hollywood verfilmt wurde. Zu sein weiteren 
Operettenkompositionen gehören: „Der Prinz von Derby“ (1930), „Der 
Traumexpreß“ (1931), „Essig und Öl“ (1932, mit Hans Moser und dem 
Schlager „Jetzt müßte die Welt versinken, und in einem Kuß will ich 
ertrinken“) und „Pech muß man haben“ (1933). Für den Film 
komponierte er die Musik zu „Episode“ (1935, mit Paula Wessely), 
„Silhouetten“ (1936, Regie: Walter Reisch). 1938 von den Nazis ver-
haftet, konnte er nach seiner Freilassung in die USA emigrieren, wo er 
mit dem Schlager „When Day is Done“ (ursprünglich: „Madonna, du 
bist schöner als der Sonnenschein“) und Filmmusiken zu „Gambling 
Daughters“ (1941) und „Tales of Manhattan“ (1942) weiterhin erfolg-
reich war.  

 



 

  

Lied des Menuhim 
aus der unvollendeten Oper „Job“ (nach Joseph Roths Roman „Hiob“) 

Musik: Erich Zeisl 

ERICH ZEISL [18. 5. 1905 Wien – 18. 2. 1959 Los Angeles] „Zuerst gewahrte sie seine 
Augen, die blaugrau waren und klar wie tiefes Wasser, mit braunen Kieseln am Grund, unstet 
und traurig. Der Kopf war mächtig. Weit wuchs das Haar aus der Stirn, der Mund saß wild und 
breit wie die Brauen, zwei heftige Striche, im Gesicht. Trotz allem sah er kindlich drein, als sei 
vorerst nur die Stirn von der Schwere seiner Berufung ergriffen und die Seele noch unverzagt, 
immer von neuem harmlos und staunend. Der Körper war klein, breit, ein wenig rundlich. Von 
den Seiten leuchteten die Hände auf, da hingen sie wie zwei große untätige Tiere, kurz und 
kräftig, mit breiten Kuppen.“ So beschrieb die Schriftstellerin Hilde Spiel im 6. Kapitel ihres 
ersten Romans „Kati auf der Brücke“ 1933 den Musiker: es war Erich Zeisl, der sich im 
amerikanische Exil dann Eric nannte. 
Als Sohn eines Wiener Cafétiers geboren, studierte er ab 1919 an der Staatsakademie für 
Musik und darstellende Kunst bei Richard Stöhr, Joseph Marx und Hugo Kauder. Zu seinen 
ersten Kompositionen zählen „Drei Lieder“, (1922); in „Pierrot in der Flasche“ (Ballett, 1929) und 
den Chören „Afrika singt“ (1930) verarbeitete er Jazzelemente; das „Requiem concertante“ 
(1934) folgt dem Ritus der röm.-kath. Totenmesse. Zur geplanten Uraufführung seiner Oper 

„Leonce und Lena“ im Schönbrunner Schloßtheater kam es 1938 nicht 
mehr: er mußte im November emigrieren. Über Paris gelangte er 1939 
nach Amerika. Seine in Paris begonnene 2. Oper „Job“ (nach Joseph 
Roths „Hiob“) blieb unvollendet. 1945/46 entstand sein Ballett „Uranium 
235“. Arbeiten für Hollywood brachten nicht den gewünschten Erfolg. Ab 
1949 Lehrer am Los Angeles City College. Mit der Musik zu den Balletten 
„Naboths Weinberg“ 1953, und „Jakob und Rahel“ 1954, beschäftigte er 
sich mit biblischen Themen. Das „Requiem Ebraico“, (Der 92. Psalm, 
1944/45) widmete der Komponist seinem Vater und den anderen 
unzähligen Opfern der Jüdischen Tragödie in Europa. Es ist sein 
meistgespieltes Werk in den USA.  

Nimm dir mit aus Wien 
Text: Hans Werner; Musik: Walter Jurmann 

 

 
 
Nimm dir mit aus Wien ein kleines Lied, 
nimm es mit in die Welt; 
es ist kein Lobgedicht, 
nur ein Wiener Vergiss mein nicht. 
 
Heimlich weckt es leisen 
Sehnsuchtsschmerz, 
weil das Herz  
Rückschau hält 
in die Zeit der Träume, 
wo Schönbrunner Bäume 
zwei Verliebten Schutz gewährten im Lenz.
 
Ja, die Wienerlieder 
haben immer wieder 
eine melancholische Kadenz. 

Aus einem Programmheft von „Vienne à Paris“  
im Restaurant L´Imperatrice 1939 

 
 



 

  

 
Von Paris nach Brasilien  aus Achtung Großaufnahme (1936) 

Text: Siegfried Tisch & Hans Lengsfelder; Musik: Fritz Spielmann & Stephan Weiss 

SIEGFRIED T ISCH  [eig. Salomon Tisch, später Fred S. Tysh; 12. 6. 1905 Tornow, 
Galizien (Tarnów, Polen) - 9. 4. 1981 London; Librettist, Textdichter] entstammte einer 
orthodoxen jüdischen Familie, vier von Salos Onkeln waren Rabbiner, der Vater Buchhalter. Zu 
Beginn des Ersten Weltkriegs zog die Familie angesichts antijüdischer Pogrome in ihrer Heimat 
erst nach Mähren, 1915 dann nach Wien. Bereits als Schüler schrieb Tisch Sketche und 
Kolumnen und trat auf Theaterbühnen auf. Nach der Matura 1924 begann er - auf Wunsch der 
Mutter - ein Jusstudium. Nach der Promotion 1929 bearbeitete er als Rechtsanwaltsanwärter 
vor allem Scheidungsangelegenheiten. Zum Ausgleich drehte sich in Tischs Liedern fast alles 
um die Liebe. Bereits während seiner Studienzeit hatte er erste Texte verfaßt. 1934 lernte Salo 
Tisch, der sich inzwischen Siegfried nannte, in einem Kaffeehaus Hans J. Lengsfelder kennen, 
mit dem er fortan zusammenarbeitete. Für den Film „Burgtheater“ mit Hans Moser schrieben sie 
1936 den Text für das Lied „Sag beim 
Abschied leise Servus“ (Musik: Peter 
Kreuder). Im selben Jahr hatten vier 
Operetten Premiere, für die das Duo die 
Libretti verfaßt hatte: „Achtung … 
Großaufnahme!“, „Hochzeitsreise“, „Der 
schiefe Hut“ und „Warum lügst du, 
Chérie …?“. Besonders Letzteres - über 
einen berühmten Bühnenschriftsteller, 
der sich in ein Straßenmädchen verliebt, das bei ihm einbrechen wollte - wurde ein 
durchschlagender Erfolg. 1937 folgten die Stücke „Sie Johann …!“ und „Das Ministerium ist 
beleidigt“. Im Juni 1938 wurde Tisch verhaftet und ins KZ Dachau gebracht, am 23.9. ins KZ 
Buchenwald verlegt. Am 19.1.1939 wurde er entlassen und kehrte nach Wien zurück. An 
Typhus erkrankt, verbrachte er mehrere Monate in einem Krankenhaus, bevor er im Mai 1939 

endlich nach Großbritannien emigrieren 
konnte. Hier ändert er seinen Namen zu 
Fred S. Tysh, arbeitet als Buchhalter 
und schreibt nebenbei wieder Texte für 
Tanzlieder und Operetten. 1942 hatte 
„Old Chelsea“ von und mit Richard 
Tauber Premiere, für das Tisch unter 
anderem die Lieder „There Are Angels 
Outside Heaven“, „If You Are In Love“ 
und „My Heart And I“ beisteuert. 
Letzteres wurde sein größter Erfolg.  

 



 

  

Allons-y gaiment! 
Text: Pierre Manaut; Musik: Hans Bunzl 

HANS BUNZL [2. 1. 1913 Wien - 27. 6. 1938 KZ Dachau] besuchte das Akademische 
Gymnasium. Am 3.6.1938 wurde er in Wien verhaftet und als in das KZ Dachau „Schutzhäftling 
Jude“ deportiert, wo er unter unbekannten Umständen erschossen wurde. Unbekannt sind auch 
die Umstände, die zur Veröffentlichung dieses Schlagers in einem französischen Verlag führten. 
Die Noten wurden im Nachlaß des Vaters gefunden und dem Orpheus Trust übergeben. *) 
*) Diese biographischen Daten wurden vom Orpheus Trust zur Verfügung gestellt. 

Ein bißchen Feuer  aus der Revue Wien lacht wieder 
Text: Karl Farkas und Fritz Grünbaum; Musik: Ralph Benatzky 

 

Sehnsucht  aus der Revue Wien lacht wieder 
Text und Musik: Ralph Benatzky 

Bearbeitung: Christian Schwinger und Georg Wacks 
Im Herbst 1926 übernahm Hubert Marischka das 
neu renovierte Neue Wiener Stadttheater, das er 
als großstädtisches Revuetheater führen wollte. 
Anläßlich der Wiedereröffnung dirigierte Alexander 
Zemlinsky „Die Fledermaus“. Die nächste 
Galapremiere galt der Ausstattungsrevue in 30 
Bildern von Karl Farkas und Fritz Grünbaum „Wien 
lacht wieder“ am 1.10.1926; aus der das Lied 
„Sehnsucht“ stammt. Wahrscheinlich wurde es 
auch im Lager Meslay gesungen, als der dort 
internierte Farkas die Revue „Meslay lacht wieder“ 
aufführte. 1937 wurde jenseits der schützenden 
Grenze Zarah Leander mit diesem Lied in dem 
Ufa-Tonfilm „Zu neuen Ufern“ berühmt.  
 

RALPH BENATZKY  [5. 6. 1884 Mährisch-Budwitz (Moravské 
Budějovice, CZ) - 16. 10. 1957 Zürich] 
„Schon als kleiner Goi beschäftigte sich der Meister damit, die Fenster-
scheiben seiner Nachbarn mit Steinen einzuwerfen, und der melodische 
Klang des klirrenden Glases, vermischt mit den Ausrufen des Entzückens der 
Betroffenen, findet sich in allen seinen Werken wieder … – Sein Name wird 
fortleben in den Herzen und drum Ahre seinem Endenken.*)   
*) Druckfehler.“  
[H.P.Lar Yktztaneb (d.i. Benatzky) im Programm zur Revue „Wien lacht wieder“]  

Nach einer Militärlaufbahn studierte er in Prag und Wien. 1908/09 
führte er im Wiener Kabarett „Hölle“ erstmals seine Chansons 
auf. 1910 wurde er Leiter des Kabaretts „Bonbonniere“ in 
München und heiratete 1914 Josma Selim, die Interpretin seiner 
Werke (z.B. „Ich weiß auf der Wieden ein kleines Hotel“, „Ich muß 
wieder einmal in Grinzing sein“). Beide gingen die nächsten 14 
Jahre auf Tournee durch ganz Europa. Seinem ersten 
Operettenerfolg „Liebe im Schnee“ (1916) folgten u.a. „Yuschi 
tanzt“ (1920), „Pipsi“ (1921), und 1926 die Revue „Wien lacht 
wieder“ sowie „Adieu Mimi“. Ab 1927 lebte er in Berlin und 
arbeitete für Erik Charells Operettenrevuen, „Im Weißen Rössl“ 

 
Aus einem Programmheft von „Vienne à 
Paris“ im Restaurant L´Imperatrice 1939 



 

  

wurde 1930 ein weltweiter Triumph. 1929 verstarb Josma Selim; 1932 zog Benatzky wegen der 
politischen Umstände und wegen der jüdischen Herkunft seiner 2. Frau, Mela Hoffmann, nach 
Thun in die Schweiz. „Deux sous de fleurs“ begeisterte 1933 Paris, „Bezauberndes Fräulein“ 
folgte am Wiener Volkstheater. Sein Lustspiel „Axel an der Himmelstüre“ (1936) stand am 
Beginn der Karriere von Zarah Leander. Ab 1940 lebte er im New Yorker Exil, wo er an seine 
Erfolge nicht mehr anknüpfen konnte. 1947 kehrte in die Schweiz zurück.  

FRITZ  GRÜNBAUM  [7. 4. 1880 Brünn - 14. 1. 1941 KZ 
Dachau; Kabarettist, Conférencier, Kabarettleiter, Autor von Operetten, 
Revuen, Singspielen, Chansons, Couplets, Theater- und Filmschau-
spieler, Regisseur] war in erster Linie als scharfzüngiger Kabarettist 
bekannt. Nach einem Studium als Jurist von 1899-1903 wandte er sich 
dem Kabarett zu, wo er ab 1906 im Wiener Kabarett „Die Hölle“ auftrat. 
In den kommenden Jahren feierte Fritz Grünbaum als Kabarettist große 
Erfolge in Wien und Berlin. Als er 1921 im Wiener Kabarett „Simpl“ 
seinem Kollegen Farkas begegnete, entstand eine fruchtbare 
Zusammenarbeit der beiden, die mit ihrer „Doppelconference“ das 

Publikum begeisterten. Neben seinen kabarettistischen Auftritten war Grünbaum auch als 
Textdichter für Operetten (Leo Fall „Die Dollarprinzessin“, 1907), Revuen und Schlager („Ich 
hab' das Fräulein Helen' baden ´seh´n“) tätig. Anfang der 30er Jahre wurde der wortgewandte 
Künstler für den Tonfilm entdeckt. Er spielte in „Arm wie eine Kirchenmaus“ (1931), „Meine 
Frau, die Hochstaplerin“ (1931), „Mensch ohne Namen“ (1932) und „Einmal möcht' ich keine 
Sorgen haben“ (1932) und sorgte stets für den unterhaltsamen Teil. Als Jude beobachtete er 
das Aufkommen der Nazis sehr kritisch, machte sich auch auf der Bühne über sie lustig und 
geriet damit schon früh auf ihre Listen. Am 10.3.1938 spielten Grünbaum und Farkas ein letztes 
Mal im „Simpl“, danach durften sie die Bühne nicht mehr betreten. Farkas gelang die Ausreise, 
Fritz und Lilly Grünbaum (geb. Elisabeth Herzl; eine Nichte Theodor Herzls) mißglückte jedoch 
ihre am 11. 3. versuchte Flucht in die Tschechoslowakei. Er konnte sich noch eine Weile in 
Wien versteckt halten, wurde jedoch verraten und Anfang Mai 1938 verhaftet und ins 
Notgefängnis Karajangasse gebracht (wo auch Bruno Kreisky „saß“). Gemeinsam mit Hermann 
Leopoldi, Fritz Löhner-Beda, Jura Soyfer und Paul Morgan wurde er ins KZ Dachau, danach ins 
KZ Buchenwald und wieder zurück nach Dachau deportiert. Trotz Mißhandlungen und einer 
Erkrankung an Tuberkulose verstummte seine spitze Zunge bis zum Schluß nicht und er 
versuchte auf diese Weise seinen Mithäftlinge über die schwere Zeit hinwegzuhelfen. Bald nach 
dem Silvesterabend, wo er todkrank ein letztes Mal konferierte, unternahm Grünbaum einen 
Selbstmordversuch. Laut Totenschein ist er am 14.1.1941 „an Herzlähmung abgegangen“. Lilly 
wurde am 5.10.1942 ins KZ Maly Trostinec deportiert und dort am 9.10.1942 ermordet. 

 

Grünbaum war auch ein namhafter Kunstsammler. Nach der „Arisierung“ seiner Wohnung 1938 
wurden die 453 Werke (u.a. Dürer, Rembrandt, Degas, Spitzweg, Kokoschka, 60 Arbeiten von 
Schiele) sowie seine Bibliothek zwangsverkauft. Verkaufsweg und Verbleib der Grünbaum-
Sammlung konnten bis heute noch nicht zur Gänze aufgeklärt werden. 

Le Bistro du Port 
Text: A. Saudemont und Gaston Groener; Musik: Walter Jurmann (Pierre Candel) 

 

Der sterbende Flamingo aus der Revue Die Wunder-Bar 
Text: Karl Farkas; Musik: Robert Katscher 

Choreographie: Maximilian Otter 
 

Geh! aus der Revue Wien lacht wieder 
Text und Musik: Ralph Benatzky 

Bearbeitung: Erika Hornik 
 



 

  

Das Lied von Gurs 
Text: Leonhard K. Märker; Musik: Georg Wacks 

Überlieferung des Textes: Elisabeth de Lamo 
Schon im September 1938 wurde in einer französischen Zeitung gefordert, ausländische 
Flüchtlinge in Lager zu internieren. Frankreich hatte damals durch seine liberalen Einreise-
bedingungen und ein fehlendes Asylrecht die höchste Immigrationsquote der Welt. Am 
12.11.1938 erließ die Regierung die „élimination vigoueuse des indésirables“, Grundlage für die 
Errichtung von Lagern für Spanienkriegsflüchtlinge im Frühling 1939, so auch in Gurs, einem 
ehemaligen Kriegsgefangenenlager für Deutsche im I. Weltkrieg. Im Oktober 1940 verabschie-
dete die mit Hitler kollaborierende Vichy-Regierung unter Pétain mehrere Gesetze zum Vorge-
hen gegen Juden: Das „Judenstatut“ vom 3.10.1940 verbot Juden eine Anstellung in öffent-
lichen Ämtern. Einen Tag darauf trat ein Gesetz zur Internierung ausländischer Juden in Kraft, 
am 21.10. wurden dafür 7 Internierungszentren festgelegt (Le Vernet, Les Milles, Gurs, Argelis, 
Bram, St. Cyprien und Rieucros). Nach Einstufung des Vichy-Regimes war Gurs ein Lager 
mittlerer Härte für „feindliche Ausländer“, die aber nicht als „gefährlich“ galten. Es lag auf 
baumlosem, ehemals sumpfigem Ödland eines Plateaus am Fuße der Pyrenäen und zählte an 
einer etwa 2 km langen Lagerstraße ca. 300 Holzbaracken, von denen jeweils 20 bis 25 zu 
„ilots“ genannten Blocks zusammengefaßt wurden, die durch Stacheldraht voneinander 
getrennt, das gesamte Lager umgab ein doppelter, 2 m hoher Stacheldrahtzaun. Die Lebens-
bedingungen waren grauenhaft; die sanitären Anlagen waren primitivst, es herrschte Wasser-
mangel. Mangelhafte medizinische Betreuung, Hunger und Kälte verschärften die Lebens-
bedingungen, die allein im Winter 1940/41 zum Tod von rund 800 Gefangenen führten. Ins-
gesamt sind fast 
1200 Gefangene 
auf dem Depor-
tiertenfriedhof von 
Gurs beerdigt. Ab 
6.8.1942 wurden 
etwa 6000 Juden 
von Gurs über 
Drancy bei Paris 
und Saarbrücken 
nach Auschwitz-
Birkenau und Sobibor deportiert. Im August 1944 wurde das Lager von den Alliierten befreit. 
Der französische Dichter Luis Aragon sagte über das Lager: „Gurs ist ein eigenartiger Laut, wie 
ein im Hals steckengebliebenes Stöhnen“. 
 

Schön ist die Welt für viele, 
bei ihnen geht alles glatt. 
Doch daneben gibt es auch and’re, 
die haben ihr Leben satt. 
 
Alle machten sie einst Pläne, 
und sie hielten sich dran fest. 
Aus Plänen wurden Tränen, 
weil sich das Leben nicht zwingen läßt. 
 
In den Basses-Pyrénéen 
gibt es einen Ort, 
wo Baracken nur stehen, 
kein Baum steht dort. 
 
 

Dort kommt nur der hinein, 
der kein Recht hat 
auf der Welt zu sein. 
Und wer den Ort betrat, 
den trennt von der Welt  
ein Stacheldraht. 
 
In den Basses Pyrénéen 
hält Frankreich Wacht 
über jenen der Ärmsten, 
der nichts verbrach. 
 
Und wärst du heut ein Fremder, 
dann scheint auch Dir’s 
es gibt Verdammte nur 
im Camp de Gurs. 



 

  

LEONHARD KARL MÄRKER  [eig. Kuhmärker, später 
Leonard Marker; 1. 8. 1911 Wien - 1993 New York; Komponist] war 
Schüler von Hans Gál und Alban Berg. Nach seinem unvorhergese-
henen Erfolg als Komponist für den Film „Nocturno“ („Puli Muli“, 
„Man sagt so leicht, ich liebe dich“) blieb er der Unterhaltungsmusik 
treu und schrieb Operetten und musikalischen Komödien wie „Der 
schiefe Hut“ (1935), „Warum lügst du, Chérie…?“ (1937), „Das Mini-
sterium ist beleidigt“ (1937), alle mit Texten von Hans Lengsfelder 
und Siegfried Tisch. Ab 1938 im französischen Exil, war auch er in 
Gurs interniert. Hier entstand dieses Lagerlied, im Jänner 1942 hatte 
dort seine Operette „Les Mille et Une Nuits“ Premiere. Später lebte 
er in New York, war als Komponist tätig, arbeitete als Musikkritiker 
für die New York Times und unterrichtete am Hunter College. 
 

In Schönbrunn aus der Revue Wien lacht wieder 
Text: Fritz Grünbaum & Karl Farkas; Musik: Ralph Benatzky 

Bearbeitung: Erika Hornik 
 

Kometensong (Das Lied von der Erde) aus Weltuntergang 
Text: Jura Soyfer; Musik: Jimmy Berg 

JURA SOYFER [8. 12. 1912 Charkow (Ukraine) - 16. 2. 1939 KZ 
Buchenwald] kam aus einer großbürgerlichen Familie - sein Vater war 
Industrieller, die Mutter führte ein großes Haus - und hatte mit seiner 
älteren Schwester Tamara englische und französische Gouvernanten. 
1920 verließ die Familie aufgrund der politischen Verhältnisse die 
Ukraine und kam über Konstantinopel schließlich 
im April 1921 nach Wien; die Familie ließ sich 
aber bald in Baden nieder, um 1923 wiederum 
nach Wien zu ziehen. 1927, nach dem 
Justizpalastbrand, trat er den Sozialistischen 

Mittelschülern bei, 1929 begann er für das Politische Kabarett der 
Sozialistischen Veranstaltungsgruppe zu schreiben, ab 1930 publizierte 
er regelmäßig in der „Arbeiter-Zeitung“. 1931 begann er ein Germanistik- 
und Geschichtestudium. Später schloß er sich der Kommunistischen 
Partei an und wurde aktiv im Widerstand gegen den Austrofaschismus, 
Verhaftungen waren die Folge. Im Mai 1936 führte das Cabaret ABC, 
dessen Hausautor er wurde, 
sein erstes Stück 
„Weltuntergang“ auf. Diesem 
folgten im März 1937 „Die 
Botschaft von Astoria“, im 
September „Vineta - die versun-
kene Stadt“ und im Dezember 
„Broadway-Melodie 1492“. Die 
„Literatur am Naschmarkt“ 
brachte im Oktober 1936 „Der Lechner Edi schaut ins Paradies“ heraus. Beide 
Kleinkunstbühnen spielten in der Folge Szenen von Soyfer, oft unter seinen Pseudonymen 
Walter West oder Norbert Noll. Am 13.3.1938 wurde er an der schweizerischen Grenze von 
österreichischen Beamten verhaftet und ins KZ Dachau gebracht. Dort entstand das berühmte 
„Dachau-Lied“, das Herbert Zipper und Marcel Rubin vertonten. Im September wurde er ins KZ 
Buchenwald transportiert, wo Soyfer an Typhus verstarb. Vater, Mutter und Schwester konnten 
1939 nach New York emigrieren.  

 



 

  

Emigrantenchoral 
Walter Mehring 

Zuspielung einer Aufnahme mit Leon Askin aus 2001 
LEON ASKIN  [eig. Leo Aschkenasy, 18. 9. 1907 Wien – 3. 6. 2005 Wien; Schauspieler 
und Regisseur] studierte an der Wiener Akademie für Musik und darstellende Kunst und trat 
bereits in den 30er Jahren international (Wien, Düsseldorf, Paris) als politischer Kabarettist 
hervor. Er lebte ab 1938 in Paris und ab 1940 in den USA, wo er zunächst am Theater große 
Erfolge erzielte (Inszenierung von Goethes „Faust“ am Broadway 1949) und ab 1952 als 
Filmschauspieler in Hollywood Karriere machte; er spielte unter anderem 1960 unter der Regie 
von Billy Wilder in dem Film „One, Two, Three“ und 1972 unter Peter Ustinov in „Hammersmith 
Is Out“. 1994 kehrte Askin nach Wien zurück. 

„Ich bin ein geborener Wiener und noch dazu am höchsten jüdischen 
Feiertag, Jom Kippur, geboren. Mein Vater war lange Jahre ein 
überzeugter Sozialist, die Interessen meiner Mutter lagen eher im 
künstlerischen Bereich. Dieses Spannungsfeld von Politik und Kunst 
bestimmte unser häusliches Leben. Meine Kindheit und Jugendjahre 
waren geprägt von den politischen Änderungen des Übergangs von 
der Monarchie zur Republik, von der Hinwendung des Vaters zum 
orthodoxen Judentum, von den ersten Erfahrungen mit Antisemitismus 
und immer wieder vom Theater. … Mich zog es unausweichlich zur 
Schauspielerei. Dieser Beruf sollte mein Leben sein und ist es bis 
heute geblieben.“  

Im September 1940 kam Askin in das franzö-
sische Internierungslager Meslay du Maine. 
„Unser Lager in Meslay du Maine war kein Kon-
zentrationslager, das Leben und Überleben hing 
dort von anderen Faktoren ab: Man wollte uns 
nicht vernichten, aber man demütigte und de-
moralisierte uns. Wir - Hitlergegner und Flücht-
linge - konnten es nicht verstehen, daß die 
Exilländer nicht unterscheiden wollten zwischen 
den Nazi-Aggressoren und jenen, die von die-
sen aus der Heimat vertrieben worden waren. 
Vor uns hätten sie sich nicht schützen müssen, 
wir waren doch selbst schutzbedürftig.“ 
Im Februar 1945 kehrt er kurz nach Europa, 
nach England, zurück, wo er das Kriegsende erlebte. „Bevor ich Europa wieder verließ, … war 
ich nach Paris geflogen. Dort hatte das Rote Kreuz einen Suchdienst für Angehörige von 
Überlebenden der Todeslager eingerichtet. Mit Angst und Hoffnung begab ich mich zu dieser 
Stelle, um etwas über das Schicksal meiner Eltern zu erfahren. Alles, was ich dort aber über 
Vater und Mutter in Erfahrung bringen konnte, war, daß sie am 22. Juli 1942 von Wien nach 
Theresienstadt deportiert worden waren. Weitere Stationen bis zu ihrem qualvollen Ende sollen 
Auschwitz und Lublin gewesen sein.“ 
Im Jahr 1955 kam Askin wieder nach Europa. Über Deutschland erreichte er Wien „Ich kannte 
etliche Österreicher und Deutsche, die auch nach dem Krieg jeden Kontakt mit ihrer früheren 
Heimat abgelehnt hatten und sich strikt weigerten, deutsch zu sprechen oder zu verstehen. Für 
jene anderen aber, die trotzdem zurückwollten, hatte Anton Kuh das Problem auf den Punkt 
gebracht. Er sagte, wenn er nach dem Krieg in Europa Immigrationsoffizier wäre, würde er 
jeden Rückkehrer fragen, in welches Jahr er zurückwolle. Denn ein Zurück in das frühere 
Leben, aus dem man hinausgedrängt wurde, sei unmöglich. Das sollte allen Remigranten klar 
sein. Ich, der ich heute in meinem hohen Alter wieder in Wien bin, in der Stadt, wo ich geboren 
und aufgewachsen bin, kann nur wiederholen, daß es für einen Flüchtling weder eine Heimkehr 



 

  

in die alte Heimat noch das Gefühl des Zuhauseseins in der Fremde geben kann. Das ist die 
besondere Tragik der Vertreibung. Wir sind und bleiben Heimatlose der Zeitgeschichte, solange 
wir leben... Meine Reise nach Wien war eine Reise in die Vergangenheit, wie in einem Film 
liefen Erinnerungen vor mir ab. Hütteldorf konnte ich nicht passieren, ohne an meine Zeit als 
Verkäufer von Norbin Gummiabsätze zu denken, denn dort hatte ich meine besten Kunden. 
Plötzlich war ich auch wieder ein Pfadfinder, der bei einem Preisausschreiben gewonnen hatte, 
weil er die Straßen, Gassen und Denkmäler seiner Stadt so gut gekannt hatte. Ortskundig, als 
ob ich nie weggewesen wäre, lenkte ich unseren Wagen durch die Wiener Straßen... Da ich 
schon einmal auf der Reise in die Vergangenheit war, wollte ich auch das Haus sehen, wo ich 
mit meinen Eltern gewohnt hatte und von wo sie 1942 nach Theresienstadt deportiert worden 
waren. Das Haus stand nicht mehr, an dessen Stelle befand sich nur mehr eine Holzplanke. 
Eine Bombe hatte das Haus bis auf die Grundmauern zerstört. Ich war darüber nicht einmal 
traurig. Denn wenn das Haus noch existiert hätte, hätte ich mich mit dem Nachmieter um 
unsere Möbel und Bibliothek streiten müssen. Die eingeschlagene Bombe hatte mir diese 
Unannehmlichkeit erspart und das Kapitel Sechsschimmelgasse 16, vierter Stock, Tür 14, auf 
endgültige Art und Weise gelöst.“ 

On n’aime qu’une fois...  
aus dem Film Les Nuits Moscovites (1934) 

Text: Andre de Badet;  
Musik: Walter Jurmann und Bronislaw Kaper 

Literaturhinweise: (Auswahl) 
Leon Askin, Der Mann mit den 99 Gesichtern, Wien 1998 
Erwin Blumenfeld, Einbildungsroman,  Frankfurt /M. 1998 
André Gide, Dezember 1933, Erklärung anläßlich der Lausanner Premiere des nach seinem 

Roman ‚Die Verließe’ verfaßten Theaterstücks 
Walter Mehring, Die verlorene Bibliothek. Autobiographie einer Kultur, Icking bei München, 

erw. u. rev. Neuausgabe 1964 
Hertha Pauli, Der Riß der Zeit geht durch mein Herz, Wien 1970 
Vorbei ... Beyond Recall. Dokumentation jüdischen Musiklebens in Berlin 1933-

1938,.(11 CD Box + Katalog), Hambergen 2001 
Barbara Esser, Sag beim Abschied leise Servus. Eine Liebe im Exil, Wien 2002 
Broschüre: „Ce qu’un réfugié doit savoir“ (Was ein Flüchtling wissen muß.) 

Herausgegeben vom „Comité d’assistance aux réfugiés“ 
 

Quellenhinweise: (Auswahl) 
Anton Bauer, Opern und Operetten in Wien, Wien 1955 
Herbert A. Strauss, Werner Röder (Hrsg.), Biographisches Handbuch der deutschsprachigen Emigration nach 1933, München 1983 
Renate Heuer, Bibliographia Judaica. Verzeichnis jüdischer Autoren deutscher Sprache; Frankfurt /M - New York 1984, 3 Bde 
Österreich im Exil – Frankreich 1938-1945 (Hrsg.: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes), Wien 1984 
Hans Veigl, Lachen im Keller. Von den Budapestern zum Wiener Werkel. Kabarett und Kleinkunst in Wien, Wien 1986 
Reinhard Hippen, Satire gegen Hitler. Kabarett im Exil, Zürich 1986 
Siegfried Lang, Lexikon Österreichischer U-Musik-Komponisten im 20. Jhdt, Wien 1986 samt Nachtrag 1995 
Edwin M. Landau und Samuel Schmitt (Hrsg.). Lager in Frankreich, Mannheim 1991 
Felix Czeike; Historisches Lexikon Wien in 5 Bänden, Wien 1992-1997 
Klaus Budzinski und Reinhard Hippen: Metzler-Kabarett-Lexikon, Stuttgart 1996 
Gabriele Mittag, „Es gibt Verdammte nur in Gurs“ Literatur, Kultur und Alltag in einem frz. Internierungslager 1940-42, Tübingen 1996 
Deutsche Biographische Enzyklopädie, München 1998 
Marcus G. Patka, Alfred Stalzer, (Hrsg.), Die Welt des Karl Farkas, Wien 2001 
Handbuch österreichischer Autorinnen und Autoren jüdischer Herkunft. München 2002  
Oesterreichisches Musiklexikon, Wien 2002-4 
Horst Schumacher, Deutschsprachiges Theater und Kabarett im französischen Exil. In.: Zwischenwelt. 20. Jg, Nr. 1, Mai 2003, Wien 
Rudolf Ulrich, Österreicher in Hollywood, Wien 2004 
Deutschsprachige Zeitungen des Exils in Paris: Pariser Tageblatt, Pariser Tageszeitung 
PEM´s-Privat-Berichte 1938, Nr. 104 S.16, Nr.108 S.23 



 

  

 

D i e  M i t w i r k e n d e n  
 

 
 
 
 

 

Erika Hornik   
Geboren in Klagenfurt. Besuchte das Musikgymnasium Viktring. Lernte 
ab 10 Klavier und ab 14 Querflöte. In Wien studierte sie 
Musikpädagogik und Klavier bei Manfred Wagner-Artzt und setzt 
derzeit ihre Ausbildung bei Kammersänger Gottfried Hornik fort. Neben 
ihrer Unterrichtstätigkeit am BORG Wiener Neustadt ist sie als 
Korrepetitorin für Liederabende und u.a. für die Wiener Singakademie 
tätig. Sie sang die „Gretel“ in Humperdincks „Hänsel und Gretel“ mit 
der Kinderoper „Papageno“ und gestaltete als Sopransolistin 
verschieden Messen mit 

 
 
 

 

 

Stefan Fleischhacker  
Geboren in Wörgl in Tirol. Ausbildung als Glasschleifer und 
Bleiverglaser in Tirol. Bühnenbildstudium in Mailand. 
Gesangsausbildung in Wien bei Hedda und Edvin Szamosi, nach der 
„libero canto“ Schule. Konzert- und Operettentourneen im In- und 
Ausland. 1986 Gründung eines eigenen Opernensembles, das ab 
1993 den Namen L.E.O. Sein umfangreiches Repertoire umfaßt Rollen 
des lyrischen Tenorfaches in Oper (v.a. Rossini, Donizetti und Mozart) 
und Operette, Musik alter Meister sowie von Kurt Weill, Schlager der 
1. Hälfte des 20.Jhdt., Wienerlieder, Musicals, klassische bis moderne 
Lieder u.v.a.m. 

 

 

Martin H. W. Thoma   
In Hamburg geboren, lebt er seit mehr als 20 Jahren in Wien. Studium 
der Sozialwissenschaften, ab 1982 Gesangsstudium am 
Konservatorium der Stadt Wien. Gesangsunterricht bei Sena Jurinac, 
Gerd Nienstedt, Jevgeni Nesterenko. Lied- und Oratoriumklasse von 
David Lutz und die Opernklasse von Waldemar Kmentt.  
Neben zahlreichen Konzertauftritten widmete er sich auch der 
zeitgenössischen und klassischen Oper. Mit seinen Filmbeiträgen war 
er in den 1980ern bei den österreichischen Filmtagen in Wels 
vertreten. Gründete 1995 die Gruppe musik.ensemble.theater, mit der 
er als Regisseur u.a. „Jeanne d’Arc , Der Prozeß“ und „Geliebte 
Stimme / La voix humaine“ realisierte. Es folgten Theaterarbeiten für 
Kinder: das Puppensingspiel „Rumpelstilzchen“ und die Uraufführung 
der Kinderoper „Der kleine Drehorgelspieler“, von Karlheinz Schrödl. 
Mit L.E.O. arbeitet er seit 1995 in zahlreichen Produktionen 
zusammen. 

 

 

Georg Wacks  
Clown, Schauspieler, Musiker, Historiker und Autor. 
Geboren 1970. Lebt in Wien. Studien u. a. an der Universität für Musik 
und darstellende Kunst in Wien sowie an der École Philippe Gaulier – 
International School of Theatre in London. Zahlreiche Auftritte u. a. in 
Wien, London, Edinburgh und Salzburg in allen Disziplinen; Arbeit mit 
den Roten Nasen Clowndoctors; Präsident der Armin Berg Gesell-
schaft. Zuletzt im L.E.O. in der Armin Berg Revue und in „Fräulein 
Ganslbrust“ zu sehen.  
Sein Buch „Die Budapester Orpheumgesellschaft. Ein Varieté in Wien 
1889 – 1919. Vorwort Gerhard Bronner“ erschien 2002 im Verlag 
Holzhausen und bietet neben der Geschichte dieses berühmten 
Ensembles einen einzigartigen Einblick in die Unterhaltungsszene 
Wiens im Fin de siècle. 

 



 

7 X. 2005 

L.E.O. 

L e t z t e s   e r f r e u l i c h e s   O p e r n t h e a t e r  
 

Premiere: 27. Jänner 2005 
K A R T E N R E S E R V I E R U N G :  7 1 2  1 4  2 7  

 
Bitte beachten Sie, daß wir spezielle Platzwünsche nur nach 

vorhandenen Möglichkeiten berücksichtigen können  
 

N a c h t g e b e t  
 
L i e b e r  G o t t ,  m a c h  m i c h  b l i n d ,  
d a ß  i c h  G o e b b e l s  a r i s c h  f i n d ´ .  
L i e b e r  G o t t ,  m a c h  m i c h  t a u b ,  
d a ß  i c h  G ö r i n g  a l l e s  g l a u b ´ .  
L i e b e r  G o t t ,  m a c h  m i c h  s t u m m ,  
d a ß  i c h  n i c h t  n a c h  D a c h a u  k u m m .  
B i n  i c h  t a u b ,  s t u m m  u n d  b l i n d ,  
b i n  i c h  H i t l e r s  L i e b l i n g s k i n d . 

(aus: „Nouvelle d`Autriche“, März 1939) 
 

D a n k s a g u n g  

Leon Askin und Anita Askin-Wicher, Waltraud 
Boll, John Bunzl, Bäckerei Grath (Pamhagen; 
pour les grands baguettes); Yvonne Jurmann, 
Elisabeth de Lamo, Christina Renghofer, Marita 
Schmalenstroer (BMG München, Wiener 
Boheme Verlag), Horst Schumacher, Miriam 
Schwald, Dr. Ursula Seeber, Kitty Weinberger 

 

M i t  U n t e r s t ü t z u n g  v o n :  

 

 

 

 
 

Hrsg.: 
L.E.O. Letztes erfreuliches Operntheater, 1030 Wien, Baumanngasse 2 / Ecke Beatrixgasse in Zusammenarbeit mit 

ARMIN BERG GESELLSCHAFT, 1100 Wien, Bernhardtstalgasse 44/9/16,  
Zusammenstellung des Programmheftes: Dr. Andreas Sperlich 


